


Das Jahr 1550 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Seit 
über 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Ster-
nen. Sie haben zahlreiche Planeten besiedelt und 
sind faszinierenden Fremdvölkern begegnet. Sie ha-
ben Freunde ebenso wie Gegner gefunden, streben 
nach Verständigung und Kooperation.
Besonders Perry Rhodan, der die Menschheit von 
Beginn an ins All geleitet hat, steht im Zentrum dieser 
Bemühungen. Mit der Gründung der Liga Freier Ga-
laktiker tragen diese Bestrebungen inzwischen 
Früchte. Eine neue Ära des Friedens bricht an.
Aber nicht alle Gruppierungen innerhalb und außer-
halb der Liga sind mit den aktuellen Verhältnissen 
zufrieden. Perry Rhodan wird in diese Aktivitäten ver-
wickelt, als er zu seiner Frau Sichu Dorksteiger nach 
Shoraz reist.
Kampfschiffe der Tefroder riegeln die Museumswelt 
und den Freihändlerplaneten Olymp ab. Brennpunkt 
des Interesses scheint ein mysteriöses Artefakt zu 
sein: die Shoziden-Box. Perry Rhodan gerät sogar in 
Gefangenschaft – er verfängt sich IM NETZ VON 
ADAREM ...
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Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan – Der Terraner sucht einen 
Fluchtweg.

Mahé Elesa – Die Mitgefangene betreibt ein 
undurchsichtiges Spiel.

Sichu Dorksteiger – Die Ator führt einen 
Raumkampf ohne Waffen.

Onara Gholad – Die Tefroderin verfolgt ehr-
geizige Pläne.

Raslon – Der Mehandor schmuggelt heiße 
Ware.

1.
Ort unbekannt

Datum unbekannt

Die Lage war ernst, aber Perry 
Rhodan merkte, dass ihm ein Grinsen 
um den Mund spielte. Im nächsten 
Monat würde er seinen 3201. Geburts-
tag feiern. »Frischfleisch« hatte man 
ihn schon lange nicht mehr genannt.

Bis vor wenigen Sekunden war er 
mit seinem Mitgefangenen allein ge-
wesen. In einer großen, kahlen Zelle 
von fünf mal zehn 
Metern, die spärlich 
beleuchtet war und 
noch spärlicher be-
heizt.

Obgleich er sich 
nicht genau erin-
nern konnte, hatte 
man Rhodan wohl 
bereits mehrmals 
zum Verhör geholt 
und ihn zuvor stets 
mit Gas betäubt, das 
aus den Lüftungs-
schlitzen geströmt 
war. Diesmal hatte 
sich die Zellentür 
geöffnet, und eine 
Frau war vor ihnen aufgetaucht. Die 
Frau trug die gleiche graublaue Häft-
lingskleidung wie er.

Er fuhr sich über die kleine Narbe 
an seinem Nasenflügel. Wieso öffnete 
eine Mitgefangene seine Zellentür? 
Trotz einer leichten Benommenheit, 
die Hinterlassenschaft der vorange-
gangenen Verhöre unter Drogen, er-
fasste er unverzüglich die Lage. Sichu 
Dorksteiger, seine Frau, hätte dazu 
nur angemerkt, das sei wieder ty-
pisch für ihn, den alten Sofortum-
schalter.

Sichu. Wo war sie? Wie ging es ihr?
Sichu Dorksteiger hatte sich auf der 

Museumswelt Shoraz aufgehalten 
und mit Rhodan über Hyperfunk ge-
redet, als eine Explosion ihr Gespräch 

unterbrochen hatte. Begleitet von Gu-
cky, dem Mausbiber, war Rhodan mit 
dem Forschungsraumschiff ETSI 
nach Shoraz aufgebrochen. Das Shor-
system erwies sich als von einem Flot-
tenverband abgeriegelt. Aber mithilfe 
eines Einsatzkommandos hatte 
 Rhodan den Planeten trotzdem er-
reicht – nur um dort auf einen tefro-
dischen Landetrupp zu treffen, verra-
ten zu werden und in Gefangenschaft 
zu geraten. Das Neue Tamanium, das 
tefrodische Sternenreich im Nordsek-

tor der galaktischen 
Eastside, suchte auf 
Shoraz zweierlei: ein 
Artefakt und eine 
Person.

Das Artefakt 
zeigte psionische 
Aktivität; in seiner 
Nähe wurde Gucky 
parapsychisch be-
einträchtigt. Das 
machte die soge-
nannte »Shoziden-
Box« zu einem be-
sonders interessan-
ten Fund.

Die Person war 
Rhodans Zellen-

genosse.
Als man Ypheris Bogyr zu ihm 

sperrte, hatte Rhodan angenommen, 
seine Wächter hofften, dass er in Bo-
gyrs Gegenwart Dinge preisgab, die 
er ihnen vorenthielt. Den Tefrodern 
zufolge war Bogyr ein Agent des Ter-
ranischen Liga-Dienstes, des TLD, 
und hatte den tefrodischen Botschaf-
ter auf Olymp ermordet.

Das konnte nicht stimmen. Der Ge-
heimdienst der Liga Freier Galakti-
ker sandte keine Attentäter aus, damit 
sie missliebige Diplomaten beseitig-
ten. Mittlerweile war Rhodan über-
zeugt, dass Bogyr dem TLD auf kei-
nen Fall angehören konnte. Sein Ver-
halten passte einfach nicht zu einem 
Agenten. Den Botschafter konnte er 
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eigentlich nicht ermordet haben, denn 
zum fraglichen Zeitpunkt hatte sich 
Bogyr auf Shoraz aufgehalten.

Rhodan tauschte einen Blick mit 
Bogyr. Rhodan hatte ihm unvorsich-
tigerweise anvertraut, wer er war. 
Vielleicht eine Nachwirkung der Ver-
hördrogen. Geglaubt hatte ihm sein 
Mitgefangener zwar nicht, aber 
 Rhodan konnte nur hoffen, dass Bo-
gyr in der veränderten Situation nicht 
bewusst oder unbedacht seine Identi-
tät offenlegte.

Die Frau in der Zellentür, die 
 Rhodan und seinen Mitgefangenen als 
»Frischfleisch« angesprochen hatte, 
machte mit beiden Händen eine unge-
duldige, auffordernde Geste. »Okay. 
Wollt ihr Wurzeln schlagen oder lie-
ber raus?«

Die Stimme riss Rhodan aus seinen 
Überlegungen. Er konnte nur eine 
oder zwei Sekunden gezögert haben. 
Er schüttelte den Kopf, als könne er 
dadurch die Benommenheit weg-
schleudern, die sich wie Watte um 
seine Hirnwindungen legte und je-
den Gedanken matt und mühsam 
machte.

Er hob den Blick und sah der Frau 
in die braungrünen Augen, schwieg 
aber. Sie war schlank und mittel-
groß. Hellbraune Haare umrahmten 
ein schmales, hübsches Gesicht mit 
hohen Jochbeinen. Als sie auffor-
dernd den Kopf zur Seite neigte, 
glänzten im matten Licht der Zelle 
mehrere Schmuckstecker an ihrem 
rechten Ohr auf. Zu ihrer eintönigen 
Gefangenenkombination wirkte der 
Schmuck irgendwie unpassend. Sie 
trug auch die gleichen durchsichti-
gen Plastikschuhe. Die niedrige 
Nummer ihres Brustschilds, 107, 
deutete an, dass sie schon lange hier 
gefangen saß. Ihre Bräune stammte 
demzufolge nicht von Sonnenstrah-
lung, sondern musste natürlich sein. 
Vom Äußeren her hätte sie eine Te-
froderin sein können, aber Rhodan 

bezweifelte es. Er hielt sie für eine 
Terranerin.

Als sie einmal ungeduldig auf den 
Füßen wippte, stand es für ihn fest. 
Das hätte kein Tefroder getan. Unge-
duldige Tefroder kniffen sich eher in 
den Nasenrücken. Gebärden mit dem 
ganzen Körper galten bei ihnen als 
unschicklich.

»Worauf wartet ihr?«, fragte sie. 
»Wir haben nur zwei Minuten.«

Rhodan strich sich nachdenklich 
über seine Bartstoppeln, die ihm an-
zeigten, dass er schon mehrere Tage 
in der Zelle sein musste. Versuchte 
man nun einen neuen Trick, weil er 
auf Bogyr nicht hereingefallen war?

Zu plump für ein Psychospielchen, 
dachte er.

Dennoch konnte es eine Falle sein, 
von der Rhodan nur den Köder sah, 
aber nicht den Haken.

Bogyr starrte die Frau an, die Lip-
pen fest zusammengepresst. Der Blick 
seiner tief liegenden, dunkelgrünen 
Augen wirkte ohnehin stets, als sei 
der Argwohn dort geradezu einge-
brannt. Seine ganze Körperhaltung 
verriet Rhodan, dass auch er der Sa-
che nicht traute. »Erklär uns erst 
mal ...«, setzte Bogyr an.

Die Frau schnitt ihm das Wort ab. 
»Zum Reden haben wir später Zeit. 
Jetzt nicht. Uns bleiben nur noch 
achtzig Sekunden.«

Rhodan ahnte, was ihn erwartete, 
wenn er in der Zelle blieb: mehr Ver-
höre und mehr Drogen. Alles war bes-
ser als das. Fast alles. Er zuckte mit 
den Schultern und ging zur Tür. Aus 
dem Augenwinkel sah er, wie Bogyr 
sich ihm anschloss.

Die Frau mit der Nummer 107 wich 
aus der Öffnung zurück, und Rhodan 
trat auf den Korridor hinaus. Fünf 
Meter breit zog er sich in zwei Rich-
tungen. Diffuses Licht kam von der 
Decke. Die Wände waren im gleichen 
Stahlgrau gehalten wie die Zelle. In je 
fünf Metern Abstand sah er auf bei-
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den Seiten geschlossene Zellentüren 
in einem etwas dunkleren Farbton.

»Gemütlich«, sagte Rhodan. »Wo-
hin?«

»Hier lang.« Sie bog nach rechts ab 
und ging mit schnellen Schritten los, 
ohne zu rennen. »Wir müssen in sieb-
zig Sekunden durch das Sperrschott 
da vorn sein, sonst sitzen wir fest.«

Rhodan kniff die Augen zusammen. 
In fünfzig Metern Abstand zog sich 
eine Rille durch das sonst fugenlose 
Wandmaterial.

Ehe er etwas sagen konnte, erwi-
derte Bogyr knurrig: »Wenn wir es so 
eilig haben, warum schleichen wir 
dann?« Rhodan registrierte, dass sein 
Mithäftling sich trotz dieser Frage an 
das Tempo hielt, das die Unbekannte 
vorgab.

»Wenn ihr rennt, merken es die De-
tektoren«, antwortete sie. »Dann kann 
auch Ebaryn nichts mehr ausrichten. 
Schneller Schritt, mehr geht hier 
nicht ohne Wärterkennung.«

»Ebaryn?«, fragte Ypheris Bogyr. 
Der Name klang tefrodisch.

»Und wie kommt man an eine Wär-
terkennung?«, ergänzte Perry  Rhodan.

Auf Bogyrs Frage ging sie nicht ein. 
Ohne innezuhalten, sah sie Rhodan 
spöttisch an. »Tritt der tefrodischen 
Flotte bei! Bau Mist! Lass dich hier-
her strafversetzen!«

Sie hatte damit bestätigt, dass die 
tefrodische Flotte sie festhielt. Ver-
mutlich steckte die Gläserne Insel, 
der Geheimdienst des Neuen Tama-
niums, hinter Rhodans Gefangen-
schaft.

Er grinste unwillkürlich. »Und wo 
sind wir hier?«

»Später!«
Sie hatten das Sperrschott fast er-

reicht, als darüber rote Lichter auf-
blitzten. Aus der Rille in der Decke 
schob sich eine dunkelgraue Trenn-
wand und senkte sich rasch herab.

Die Unbekannte fluchte leise. »Wir 
müssten noch fünfzehn Sekunden ha-

ben. Verdammt. Ebaryn hat mir zwei 
Minuten versprochen. Verflucht! Ihr 
wolltet doch rennen – jetzt rennt!«

*

Ihre Befreierin sprintete los. Etwas 
verdutzt setzte Rhodan ihr nach. 
Hinter sich hörte er Bogyrs Plastik-
schuhe im raschen Takt über den Bo-
den schmatzen. Die Frau erreichte 
das Schott, duckte sich rasch darun-
ter hindurch, blieb auf der anderen 
Seite wie angewurzelt stehen und fiel 
wieder in den langsamen Schritt wie 
zuvor. Perry Rhodan und Ypheris Bo-
gyr kamen fast gleichzeitig an die 
Sperre.

»Du zuerst!«, rief Bogyr. »Ich bin 
beweglicher.«

Rhodan war anderer Ansicht, aber 
er diskutierte nicht lange. Die Schott-
tür hatte sich bereits bis auf Hüfthöhe 
herabgesenkt, und er hechtete unter 
ihr hindurch. Bogyr rollte sich hinter 
ihm durch die nur noch kniehohe Öff-
nung. Rhodan half ihm auf, dann 
folgten sie der Unbekannten.

Sie hatte drei Meter Vorsprung und 
blickte zu ihnen zurück. Ohne stehen 
zu bleiben, nestelte sie an einem 
Schmuckstück, einer Art Klammer, 
die ihre linke Ohrmuschel umschloss. 
Als sie den Kopf bewegte, nahm 
 Rhodan kurz ein Flimmern vor ihren 
Augen wahr – ein projiziertes Holo-
gramm, das nur sie sehen konnte?

»An der Kreuzung müssen wir nach 
links«, sagte sie. »Dann geradeaus 
und durchs nächste Sperrschott. Da 
kommen wir in einen weniger gesi-
cherten Bereich. Die Leute dort sind 
meist harmlos, aber trotzdem: Haltet 
euch gerade, geht nicht zu schnell, be-
achtet nicht, dass man euch anstarrt. 
Allzu viel Neues bekommt man hier 
nicht zu Gesicht. Nehmt keinen Blick-
kontakt auf, und überlasst gegebe-
nenfalls das Reden mir. Haben wir 
uns verstanden?«
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»Du bist es, die sich hier auskennt«, 
brummte Ypheris Bogyr.

Perry Rhodan bekundete seine Zu-
stimmung mit einem stummen Ni-
cken. Die Situation wurde immer er-
staunlicher. Die Frau schien an diesen 
Ort zu kommen und zu gehen, wie sie 
wollte, obwohl sie eindeutig ebenfalls 
eine Gefangene war.

Ihre Befreierin nestelte an ihrem 
rechten Ohr, zog ein Schmuckstück 
ab, das aus rötlichem Metall zu beste-
hen schien, und hielt es an den Schott-
rahmen. Ist der Ohrstecker aus Le-
murmetall?, überlegte Rhodan. Drei 
Sekunden lang geschah nichts, dann 
fuhr die Tür nach oben.

Die Frau mit den hellbraunen Haa-
ren zwinkerte ihnen zu. »Willkom-
men im einhundertzwölften Tamani-
um.«

*

Das Erste, was Perry Rhodan in 
dem neuen Trakt auffiel, war ein 
schwacher Minzgeruch in der Luft. 
Als Zweites sah er, dass die Zellen of-
fen standen und sich die Bewohner 
frei bewegen durften. Einige Köpfe 
drehten sich den Neuankömmlingen 
zu, aber niemand machte Anstalten, 
die Gelegenheit zu nutzen und in den 
Bereich zu gelangen, aus dem sie ge-
kommen waren.

Alle trugen die vertrauten grau-
blauen Kombinationen mit einer Zahl 
an der Brust; die allermeisten davon 
waren vierstellig. Rhodan sah nur 
mutmaßliche Tefroder mit dunklem 
Haar und samtbrauner Haut. Kein 
Wunder, dass die Unbekannte die 
Sektion als 112. Tamanium bezeich-
net hatte. Das Sternenreich der Le-
murer, von denen die Tefroder ab-
stammten, war in 111 Tamanien un-
terteilt gewesen.

Schweigend beobachteten die Häft-
linge, wie die Dreiergruppe an ihnen 
vorüberging. Die »Frischfleischbe-

schau« gehörte wohl in jedem Ge-
fängnis des Universums zu den Ritu-
alen, die Neuankömmlinge hinter sich 
bringen mussten. Rhodan hielt unge-
rührt die Anweisungen ihrer Führe-
rin ein. Seine eigene Erfahrung hätte 
ihm zum gleichen Verhalten geraten: 
sich nicht schwach zu zeigen, aber auf 
keinen Fall den Eindruck zu erwe-
cken, er suche eine Konfrontation.

Ypheris Bogyr schien größere 
Schwierigkeiten zu haben, die Muste-
rung von sich abperlen zu lassen. Der 
schlanke Mann hielt den Blick ge-
senkt, aber die Lippen zusammenge-
presst.

Das 112. Tamanium war verzweig-
ter als die Sektion, die sie verlassen 
hatten. Dort hatte es lange, stille 
Gänge mit wenigen Kreuzungen und 
lauter geschlossenen Türen gegeben. 
Nun waren die Abzweigungen viel 
zahlreicher, Türen standen offen und 
gaben den Blick in Zellen frei, von de-
nen etliche in etwa die gleichen Maße 
aufwiesen wie der Raum, in dem 
 Rhodan mit Bogyr eingesperrt gewe-
sen war. Einfache Matratzen lagen 
darin und ein paar persönliche Ge-
genstände, kein einziger davon unbe-
wacht. Durch die Gänge schallten 
Stimmen von Männern und Frauen, 
die Tefrodisch sprachen.

Rhodan war die ganze Zeit etwas 
merkwürdig vorgekommen, und nun 
begriff er: keine üblen Gerüche. Der 
Grund dafür war ihm auf der Stelle 
klar. Tefroder hatten einen weitaus 
stärker entwickelten Geruchssinn als 
ihre engen Verwandten, die Terraner. 
Nachdem die Tefroder vor über fünf-
zigtausend Jahren vor den Halutern 
nach Andromeda geflohen waren, 
hatte ihre Entwicklung in mehrerlei 
Hinsicht eine andere Richtung einge-
schlagen. Besser gesagt, sie hatten 
einige Eigenschaften der gemeinsa-
men Vorfahren, der Lemurer, behal-
ten. Die Paradrüse, die bei den Ter-
ranern völlig verschwunden und bei 
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den Arkoniden zum Extrasinn mu-
tiert war, besaßen Tefroder nach wie 
vor als rudimentäres Organ. Vor al-
lem aber verfügten sie noch über den 
ausgezeichneten lemurischen Ge-
ruchssinn.

Gerüche spielten daher in der tefro-
dischen Gesellschaft eine große Rolle. 
Ihr kultureller Stellenwert war so 
hoch, dass »Rofter«, die diesen Sinn 
nicht entwickelt oder verloren hatten, 
fast als Parias galten. Terraner hätten 
sich vielleicht an Unterkünfte ge-
wöhnt, in denen es nach menschlichen 
Körperausdünstungen roch. Tefroder 
nicht.

Die Atemluft in den Korridoren 
und Unterkünften war unaufdring-
lich mit einer Minznote parfümiert. 
Anders als in Rhodans Zelle mussten 
außerdem Waschgelegenheiten vor-
handen sein.

Ihre Befreierin führte sie kreuz und 
quer durch die Gänge. Rhodan kam 
der Verdacht, dass sie es darauf an-
legte, Bogyr und ihm die Orientierung 
zu nehmen, aber womöglich versuchte 
sie nur, etwaige Beschatter abzu-
schütteln. Nach einer Weile begegne-
ten sie keiner Menschenseele mehr.

»Die Tefroder hocken aufeinander«, 
erläuterte sie leise. »Die meisten ha-
ben keine Ahnung, wieso sie hier sind. 
Vielleicht sind sie einem Mächtigen 
des Regimes auf die Füße getreten, ob 
mit Absicht oder nicht. Das sind alles 
mehr oder weniger ehrliche Leute.« 
Sie verzog den Mund. »Es gibt aber 
auch andere.«

Hin und wieder sah Rhodan die ho-
lografische Anzeige vor ihrem Auge 
flimmern. Aber er konnte kein einzi-
ges Mal etwas von dem erkennen, was 
darin dargestellt wurde. Der Projek-
tor schien einen Einblickschutz zu 
besitzen. Rhodan war sich allerdings 
fast sicher, dass der Holoschirm von 
dem Schmuckstück an ihrem linken 
Ohr projiziert wurde. Die Spange be-
saß die Form einer Schlange.

Woher hatte ein Häftling in einem 
Geheimgefängnis der tefrodischen 
Raumflotte so etwas? Man hatte ihr 
bei der Festnahme doch sicher alles 
abgenommen, was sie bei sich hatte – 
so wie ihm.

Schließlich standen sie vor einem 
Schott, das sich nicht automatisch vor 
ihnen öffnete. Ihre Befreierin nahm 
wieder den roten Ohrstecker in die 
Hand, drehte den Kopf und warf 
 Rhodan und Bogyr ein triumphieren-
des Lächeln zu. »Danke für eure Ge-
duld. Gleich kommen wir in mein 
kleines Depot. Da drin sind wir vor 
Lauschern sicher und können uns in 
Ruhe unterhalten.«

Anders als bei dem Sperrschott zu-
vor gab der lemurmetallrote Ohrste-
cker ein misstönendes Piepen von 
sich, gleichzeitig flirrte es kurz über 
dem Schlangenschmuckstück an ih-
rem linken Ohr.

»Was ist ...?«, fragte ihre Befreierin. 
Im nächsten Moment murrte sie: »Na 
toll, Ebaryn. Hier schaltest du den 
Alarm ganz aus. Das wäre schon da 
hinten echt toll gewesen ...«

Die diffuse Deckenbeleuchtung er-
losch nicht ganz, aber sie wurde 
schwächer, bis sie nicht heller war als 
eine Kerzenflamme.

Rhodan wusste sofort, was das zu 
bedeuten hatte, und sah sich um. Hin-
ter ihrer Retterin stürmte eine sche-
menhafte Gestalt aus einem Seiten-
gang. Die Füße des Manns verursach-
ten kaum ein Geräusch. Er schwang 
etwas mit der rechten Hand, das in 
dem fahlen Licht metallisch aufblitz-
te: ein Stahlrohr.

Rhodan brüllte: »Vorsicht!«
Sein Warnruf ging in einem lauten 

Ausbruch der Unbekannten unter. 
»Ebaryn, du dreckiger Hurensohn! 
Was soll denn die ...«

Ehe Perry Rhodan reagieren konn-
te, hatte der Angreifer ihre Befreierin 
erreicht und holte mit seiner Waffe 
nach ihr aus.
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2.
System Boscyks Stern

10. Mai 1550 NGZ

»Ganz bei Verstand können diese 
Freihändler nicht mehr sein.« Der Pa-
triarch der Nurinsippe kratzte sich 
den kunstvoll geflochtenen, mit Hin-
gabe gepflegten, grau melierten Bart.

Raslon stand neben seinem Vater in 
der Schiffszentrale der NURINX XVI 
und musste ihm recht geben, aber er 
schwieg. Raslons Bart war noch nicht 
lang genug, um ihn zu Zöpfen zu 
flechten. Somit durfte er erst spre-
chen, wenn sein älterer Bruder Taklin 
sich geäußert hatte. Von allen jungen 
Mehandor erwartete man Zurückhal-
tung, insbesondere von Raslon, denn 
sein Bruder war der designierte Erbe 
des einzigen Raumschiffs der Nurin-
sippe. Taklin musste bei jeder Gele-
genheit seinen Sinn für Geschäft und 
Taktik unter Beweis stellen.

Der gesamte Bereich rund um 
Olymp war von einer Wolke aus Stör-
satelliten und -sonden umgeben, die 
jeden Funkverkehr unterbanden – es 
sei denn, die Freihändler gaben ihn 
frei. Olymps Behörden begründeten 
die Nachrichtensperre mit polizeili-
chen Ermittlungen; wonach, das wur-
de nicht gesagt.

Das große Außenbeobachtungsholo 
vor ihnen zeigte einen Kugelraumer 
von 120 Metern Durchmesser. Das 
Baumuster hatten die Mehandor in 
der Datenbank der NURINX XVI 
vergeblich gesucht. Identifiziert hatte 
sich das Raumschiff auch nicht. Ras-
lon nahm an, dass es sich um eine 
neue Wacheinheit der Freihändler 
handelte. Mit einer reinen Audiobot-
schaft hatte es den Mehandor die 
Landeerlaubnis auf Olymp verwei-
gert und Kursdaten zu einer »Fracht-
umschlagstation 3« übermittelt, an 
der die NURINX XVI andocken und 
ihre Ladung löschen sollte.

Die Waren würden per Transmitter 

nach Olymp weitergeleitet werden, 
erfuhren sie, und die Folgefracht, die 
von der Nurinsippe mit ihren Ge-
schäftspartnern auf Olymp im Voraus 
vereinbart worden war, sollte eben-
falls per Transmitter zugeliefert wer-
den – »zeitnah«.

Raslons Ausbildung hatte sich auf 
Logistik konzentriert. Das Wort »zeit-
nah« konnte alles bedeuten; die Ter-
raner bezeichneten derartige Ausdrü-
cke als »Gummiwort« oder so ähnlich.

»Hier muss etwas vorgefallen sein.« 
Sein älterer Bruder strich sich die 
Bartzöpfe, die so kurz waren, dass sie 
nur knapp zusammenhielten. »Die 
Freihändler werden gute Gründe für 
die Neuregelung haben.« Wie immer 
gab sich Taklin besonnen und vermu-
tete wohl richtig, aber er hatte gut re-
den.

Die Nachrichtensperre hätte Ras-
lon gleichgültig sein können, das Lan-
deverbot indes stellte ihn vor unge-
ahnte Probleme. Die durchkreuzen 
einfach so meine Pläne, dachte er. Das 
sieht diesen Freihändlern ähnlich.

Während Taklin das Amt des Patri-
archen erben und den Kapitänssitz 
einnehmen würde, blieb Raslon die 
Position des Schiffslogistikers. Hak-
rol, ihr jüngster Bruder, zeigte tech-
nische Begabung und würde eines 
Tages unter Taklins Kommando ge-
wiss der Schiffsingenieur.

Mit der Logistik hatte Raslon ein 
Betätigungsfeld, für das er ein Talent 
besaß und mit dem er zufrieden hätte 
sein können.

Aber als Logistiker dachte man 
auch langfristig, und Raslon wollte 
den Kindern, die er eines Tages haben 
würde, eine Perspektive bieten. Als 
jüngerer Bruder des Kapitäns hätte er 
zwar eine ehrenwerte Führungsposi-
tion, aber irgendwann würde er diese 
an einen Neffen oder eine Nichte ab-
treten müssen. Seinen eigenen Nach-
kommen könnte er sie auf keinen Fall 
vererben.
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Die NURINX XVI wurde zu eng für 
die Sippe.

Die Bräuche der Mehandor sahen 
einen simplen Ausweg vor: Einmal in 
jeder Generation kaufte eine Sippe 
ein neues Fernfrachtschiff und schuf 
dabei neue leitende Positionen für 
aufstrebende Talente. Allerdings war 
dieser Weg nicht mehr so leicht zu be-
schreiten wie früher. Das Jahr 1550 
Neuer Galaktischer Zeitrechnung 
war eine Ära, in der die Gesetze des 
Handels und des Geschäfts längst 
nicht mehr allein von Angebot und 
Nachfrage bestimmt wurden und in 
der freie Vereinbarungen zwischen 
freien Personen nicht mehr jenen 
Stellenwert einnahmen, den sie ei-
gentlich verdienten.

Für die Sippe wäre ein zweites 
Raumschiff eine Erlösung, das ideale 
Ventil, aber bei den augenblicklichen 
Gewinnspannen war an einen Kauf 
nicht zu denken.

»Wieso müssen die Freihändler uns 
immer wieder Knüppel zwischen die 
Beine werfen?«, fragte er. Noch so ein 
terranischer Ausdruck, aber er pass-
te.

Vater und Taklin tauschten einen 
Blick, dann winkte der Patriarch sei-
ne Söhne mit einer knappen Handbe-
wegung in den Besprechungsraum 
neben der Zentrale. Der Zweite Pilot, 
ihr Vetter und Taklins Stellvertreter 
ohne Aussichten auf ein eigenes 
Schiff, übernahm den Kommando-
sitz.

*

Im Besprechungsraum sahen sie in 
einem großen Holo alles, was man in 
der Zentrale sah, und hörten, was dort 
gesprochen wurde, konnten aber 
selbst nicht belauscht werden.

Sie setzten sich an den Tisch, und 
sein Vater sagte: »Ich habe deinen 
Plan gebilligt, obwohl er mir miss-
fällt, Raslon. Dennoch, nicht das gan-

ze Schiff ist eingeweiht. Du solltest 
vor der Besatzung davon schweigen.«

»Meine Geschäftsidee steht im Ein-
klang mit den Traditionen unseres 
Volkes«, entgegnete Raslon.

»Die aus einer anderen Zeit stam-
men«, sagte Taklin. »Die Planetarier 
lehnen Geschäfte wie das, auf das du 
dich eingelassen hast, rigoros ab.«

Sein Bruder hatte nicht unrecht. 
Früher hatten Mehandor sich über 
planetarische Gesetze hinweggesetzt 
und mit allem gehandelt, was Gewinn 
abwarf, sogar wenn es Waffen, ge-
fährliche Rauschmittel und sogar In-
telligenzwesen waren. Niemand hatte 
sich um Ethik geschert, bevor die Ter-
raner die galaktische Bühne betraten. 
Mittlerweile waren die Zeiten anders, 
und selbst Raslon plante keineswegs, 
in solche Geschäftsfelder vorzusto-
ßen.

»Es sind nachgerade die Planetari-
er, denen nicht nur lebensnotwendige 
Dinge wichtig sind, sondern auch 
Kunst«, rechtfertigte sich Raslon. 
»Meine Klientin ist Olymperin. Soll 
doch sie sich den Kopf zerbrechen, ob 
sie gegen Bestimmungen verstößt.«

»Wenn man uns Verstöße vorwerfen 
kann, haben zunächst wir den Ärger«, 
erwiderte sein Vater. »Aber bitte, wir 
waren einverstanden, dass du diese 
Waren beförderst, solange du dich 
selbst darum kümmerst, sie das Schiff 
ungesehen wieder verlassen und du 
bereit bist, notfalls alle Schuld allein 
auf dich zu nehmen. Trotzdem sollte 
außer uns dreien niemand davon er-
fahren.«

»Ich akzeptiere die Rüge, Vater«, 
sagte Raslon.

Der Patriarch nickte zufrieden. 
»Jetzt müssen wir uns überlegen, wie 
du vorgehst.«

Raslon merkte auf. Bot sein Vater 
ihm Hilfe an?

Raslon beförderte ein Kunstobjekt, 
das vermutlich von den Behörden be-
schlagnahmt worden wäre, falls die 
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Mehandor versucht hätten, es offiziell 
nach Olymp einzuführen. Das Prob-
lem mit Kunstwerken war, dass sie nur 
alt genug sein und fremden, gar unter-
gegangenen Kulturen entstammen 
mussten – schon nannte die Wissen-
schaft sie Artefakte und beanspruchte 
sie als Forschungsobjekt für sich.

Für Sammler allerdings war Kunst, 
die zum Artefakt erklärt worden war, 
nur umso begehrenswerter, und sie 
zahlten dafür hohe Preise.

Dieses Mal fungierte Raslon als 
Kurier fremder Ware, was Mehandor 
nur ungern taten. Aber er hoffte, von 
seinem beträchtlichen Honorar – 
10.000 Galax – richtig in den Markt 
einsteigen zu können. Er würde mit 
diesem Erlös auf eigene Rechnung 
und eigenes Risiko Artefakte kaufen 
und verkaufen, seinen Gewinn re-
inves tieren und ihn langsam steigern, 
bis er genügend Geld beisammenhat-
te, um auf Archetz die Anzahlung für 
die NURINX XVII leisten zu können.

Aber wenn sie »Konterbande« wie 
den Reif, den Raslon in seiner Kabine 
versteckt hielt, in einem kleinen Con-
tainer an einen Frachttransmitter 
übergaben, würde er die automati-
sierte Kontrolle niemals unbemerkt 
passieren können. Wurde der Reif be-
schlagnahmt, wäre nicht nur Raslons 
Ruf ruiniert. Er müsste seinen Auf-
traggebern sogar Schadenersatz leis-
ten.

Der Wert dieser Ware lag bei einer 
Million Galax. Sein kleiner Nebener-
werb wurde also vom einen Moment 
zum anderen zur Bedrohung seiner 
Existenz.

Er musste den Reif um jeden Preis 
pünktlich nach Olymp bringen, 
gleichwohl die Freihändler offenbar 
auf einmal Großmachtallüren entwi-
ckelten, ihre Flotte ausbauten und 
kleine Unternehmer drangsalierten.

»Es ist genau der Fall eingetreten, 
den ich befürchtet habe, als ich dei-
nen Vorschlag hörte«, stellte sein Va-
ter fest. »Dein Frachtgut muss an 
Bord bleiben. Du wirst dich bei deiner 
Klientin melden und ihr sagen, dass 
sich die Auslieferung verzögert. Diese 
Nachricht sendest du ihr von der 
Frachtumschlagstation aus, damit 
man die Kommunikation nicht zu uns 
zurückverfolgen kann.«

»Aber dann muss ich eine Vertrags-
strafe zahlen. Für jeden Tag Verzöge-
rung ...«

»Denk daran, was dir blüht, wenn 
deine Ware verloren geht«, unterbrach 
ihn sein Vater.

»Bei Geschäften musst du eben mit 
unvorhergesehenen Kosten rechnen«, 
fügte Taklin hinzu.

Raslon sah ihn an, bemerkte den 
hämisch verzogenen Mundwinkel, 
vom Bart noch nicht ganz verdeckt, 
und begriff in diesem Moment, dass 
sein Bruder sich gegen ihn stellte. 
Taklin hatte bereits mit ihrem Vater 
geredet. Die Entscheidung war abge-
sprochen. Wieso stand Taklin nicht 
auf seiner Seite? Raslon wusste die 
Antwort sofort. Weil sein Bruder ihn 
als Schiffslogistiker behalten und 
nicht an ein anderes Frachtschiff ver-
lieren wollte. Was aus Raslons Kin-
dern wurde, scherte ihn nicht.

Auch Taklin plante langfristig.

Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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